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Sport Gianni Infantino
Der Präsident undmit ihmdie ganze
Fifa-Kultur ernten scharfe Kritik. 15

Mit dem Chef
vom Sport beim
«Bund» hat
Grädel seit
Jahren ein
Abkommen: Er
darf schreiben,
was er will.
Solange er dabei
einigermassen
anständig bleibt, seinen Wortschatz
einigermassen im Zaum hält und
niemanden zu sehr beleidigt. Dazu
sollte es irgendwie auch noch immer
ein bisschen um Fussball gehen,
obwohl eigentlich schon genug darüber
geschrieben, gesendet und gebloggt
wird. Da wird es für jeden Kolumnisten
schwierig, etwas zu finden, das noch
nicht auf allen Kanälen und in allen
Spalten breitgetreten worden ist.

Da sitzt dann Grädel mit seinem
«Pädli» am Stubentisch und versucht
– mal mehr, mal weniger verzweifelt –
die über die Länge einer Woche
gesammelten Notizen zu einem
logischen Ganzen zu verbinden und
daraus einen luziden Schluss zu
ziehen. «Können die von der Zeitung
das eigentlich nicht selber machen,
Grädel-Schatz?», lautet die wieder-
kehrende Frage seiner Frau. Ja, genau,
fuhr es Grädel da neulich durch den
Kopf, das könnten die wirklich auch
selber! Eigentlich kann das jeder. Man
braucht bloss eine träfe, unpassende
oder provokative Aussage eines
Spielers, Trainers oder Funktionärs.

Anschauungsbeispiel: Der Spieler
Robert Lewandowski von Bayern
München forderte in einem Interview
mit dem «Spiegel», dass sein Arbeit-
geber doch gefälligst endlich einmal
mehr als nur läppische 40Millionen
Euro für einen neuen Spieler auf den
Tisch blättern solle. In anderer Lesart:
Die Mitspieler des treffsicheren Polen
können ihm kaum das Wasser reichen.
40Millionen sind doch schon eine
eigene Hausnummer, dafür kriegt man
auf dem entfesselten Transfermarkt
gut und gerne zehn Ravets oder einen
Zehntel Neymar. Und was man sonst
mit diese Summe machen könnte!
Etwa zwei Schulhäuser luxussanieren,
ein paar Meter Autobahn im Wallis
bauen oder – sicher sinnvoller –
unzählige Dörfer in der Dritten Welt
mit sauberem Wasser versorgen. Und
was sagen Lewandowskis Mitspieler
dazu? Ist es ein Dürfen oder ein
Müssen, sich mit dem grossen Robert
Garderobe und Dusche zu teilen?

Dazu nun noch – innerhalb der
vorgegebenen Zeichenzahl natürlich
– eine schmissige Pointe zu basteln, das
könnten die von der Zeitung wirklich
selber, da hat Grädels Frau total recht.
Herr Lewandowski wurde für seine
Äusserung von seinem Arbeitgeber
übrigens umgehend gemassregelt und
zurechtgewiesen. Richtig so. Wo käme
der moderne Fussball denn hin, wenn
einfach jeder Spieler reden würde,
wie ihm der Schnabel gewachsen ist?

«Fussballgott» Grädel

Outgesourct

Moritz Marthaler

Es hat nicht sein sollen. Drei Wochen ist
es her, seit die Young Boys im strömen-
den Regen vonMoskau ihren Traum von
der Champions League davonschwim-
men sahen. Nach beherzter Leistung,
Pech und etwas Unvermögen im Hin-
spiel blieb YB beim ZSKA chancenlos
(0:2). Also: Europa League, mal wieder.

Die kleine Schwester der «Königs-
klasse» fliegt zumeist etwas unter dem
Radar, hat weniger Zuschauer, generiert
kleinere Umsätze. Für den BSC YB mag
sich beim fünften Start vieles nach
Pflicht anhören. Das Los bescherte ihm
keinen Topclub, und mit Dynamo Kiew
gibt es ein wenig attraktives Wieder-
sehen aus der CL-Qualifikation.

Das Zwischentief überwunden
Doch der heutige Vergleich (Anpfiff
19Uhr, Stade de Suisse) mit dem serbi-
schen Seriensieger Partizan Belgrad ist
einer auf Augenhöhe. Fünfte Teilnahme
hin oder her: Im jungen YB-Team gibt es
den einen oder anderen Europa-Novi-
zen. Zum Beispiel Christian Fassnacht.
Der Zürcher hat in dieser Saison seine
ersten Partien auf europäischer Bühne
bestritten – und bei seiner Premiere
gleich getroffen. Im Auswärtsspiel gegen
Kiew erzielte er das zwischenzeitliche
1:2. Es war für YB in der Endabrechnung
Gold wert und bedeutete das Playoff.

«Das war ein super Einstand für
mich», sagt der 23-Jährige, «und das Tor
gab mir Selbstvertrauen.» Im darauf-
folgenden Spiel bei GC gelangen ihm gar
zwei Treffer – Fassnacht war der Mann
der Stunde beim zum Saisonauftakt
überlegenen YB. Doch wie die ganze
Mannschaft konnte auch der Flügel-
spieler seine Form nicht ganz auf dem
hohen Niveau halten und wartete eine
Weile auf persönliche Erfolgserlebnisse
– bis ihm gegen St. Gallen und Lugano
zwei Assists gelangen. In der Liga ge-
hörte er zuletzt zum Stamm.

«Die Spiele gegen Partizan sind in
dieser Gruppe der Höhepunkt für uns»,
sagt Fassnacht. Die Partie in Belgrad
werde sehr speziell. «Wir wollen weiter-
kommen, also ist ein Sieg am Donners-
tag zum Auftakt Pflicht.»

Die Young Boys haben in der Europa
League ein gewisses Erbe zu verteidi-
gen. In den bislang vier Gruppenphasen
schlugen sie sich immer beachtlich.
Gleich bei der Premiere 2010/11 holte YB
gegen Stuttgart, Getafe und Odense
neun Punkte und qualifizierte sich für
die Sechzehntelfinals, wo die Hürde
Zenit St. Petersburg dann allerdings zu
hoch war (2:1 und 1:3).

Zwei Jahre später erlebten die Berner
bei Liverpool an der Anfield Road so
etwas wie den vorübergehenden Höhe-
punkt der Europa-League-Geschichte.
Gegen den englischen Traditionsclub

und Udinese sowie Machatschkala sam-
melten sie zehn Punkte und schieden
nur aufgrund des Torverhältnisses
gegen die punktgleichen Engländer und
Russen aus. Wiederum dauerte es zwei
Jahre, ehe YB die Gruppenphase zum
dritten Mal erreichte, diesmal gewannen
die Berner gegen Bratislava, Prag und
Napoli vier von sechs Partien. In der
K.-o.-Runde bedeutete dann Everton
(1:4 und 1:3) Endstation. Die bislang
letzte Gruppenphase führte YB vor
einem Jahr nach Piräus, Nikosia und
Astana – mit acht Punkten scheiterte es
der schlechteren Tordifferenz wegen im
Vergleich zu den Griechen knapp.

Punkte müssen her
Für Schweizer Vereine wird es nicht ein-
facher werden, sich für die Champions
League zu qualifizieren. Die Super
League ist im Fünfjahres-Ranking der
Uefa weiter zurückgefallen, momentan
rangiert sie auf Platz 15, knapp vor Kroa-
tien und Dänemark. Ab nächster Saison
sind nur noch die Meister der zehn Top-
Ligen direkt an der «Königsklasse» zuge-
lassen. Heisst für die Schweiz: Auch der
Meister muss das Playoff bestreiten, der
Zweite kann sich den Weg über die Qua-
lifikation ebnen. Würde die Schweiz ab-
rutschen, hätte nur noch der Meister die
Chance auf die CL. Um so wichtiger also
auch für den Schweizer Koeffizienten,
dass YB in der Europa League punktet.

Der Neuling verwaltet das Erbe
YB empfängt heute Partizan Belgrad. Christian Fassnacht will die gute Bilanz in der Europa League wahren.

Dortmund unterliegt
Tottenham 1:3 – auch, weil
der Schweizer keinen guten
Abend hat. Liverpool verspielt
leichtfertig einen Vorsprung.

Roman Bürki musste im LondonerWem-
bley zum Auftakt der Champions-
League-Kampagne 2017/18 einen unge-
mütlichen Abend aushalten. Die Num-
mer 2 des Schweizer Nationalteams liess
sich in der hektischen Startphase von
Tottenhams Angriff innerhalb einer
Viertelstunde zweimal aus relativ spit-
zem Winkel düpieren.

Der frühere Bundesliga-Profi Heung-
Min Son und Harry Kane, in den letzten
zwei Saisons mit 54 Treffern in 68 Liga-
Partien der mit Abstand beste Stürmer,
profitierten aber auch davon, sich in
zwei 1:1-Situationen zu leicht absetzen

zu können. Der Auftritt verlief für die
Westfalen generell glücklos. Unmittel-
bar vor dem entscheidenden 3:1 Kanes
(60.) war den Deutschen ein reguläres
Tor von Aubameyang nicht anerkannt
worden. Das negative Ergebnis im
Direktduell um Position 2 erhöht den
Druck auf Dortmund in der Gruppe H
bereits früh. Titelverteidiger Real Mad-

rid erfüllte die Pflicht gegen Apoel Niko-
sia problemlos: Beim 3:0markierte Cris-
tiano Ronaldo, in der Liga wegen einer
Sperre noch ohne Einsatz, in der Königs-
klasse seine Treffer 106 und 107.

Einen Rückschlag musste der FC Li-
verpool hinnehmen. Trotz 21:2 Tor-
schüssen in den ersten 75 Minuten und
wegen eines verschossenen Penaltys
durch Firmino (42.) entglitt den Reds
gegen den robusten FC Sevilla ein
2:1-Vorteil. Die Andalusier erkämpften
sich an der Anfield Road ein Unentschie-
den – Joaquin Correa gelang nach 72. Mi-
nuten der Ausgleich.

RB Leipzig startete gegen Monaco vor
über 40000 Zuschauern in der eigenen
Arena mit einem 1:1 in die erste Champi-
ons-League-Kampagne der jungen
Clubgeschichte. Beim französischen
Titelhalter kam die frühere Schweizer
Nummer 1 Diego Benaglio im Tor zum
Debüt. (sda)

Roman Bürki greift im Wembley daneben

1. Runde – gestern

E Maribor - Spartak Moskau 1:1 (0:0)
Liverpool - Sevilla 2:2 (2:1)

F Feyenoord - Manchester City 0:4 (0:3)
Schachtar D. - Napoli 2:1 (1:0)

G RB Leipzig - Monaco 1:1 (1:1)
FC Porto - Besiktas Istanbul 1:3 (1:2)

H Tottenham - Dortmund 3:1 (2:1)
Real Madrid - Apoel Nikosia 3:0 (1:0)

Die wichtigsten Telegramme, Seite 15

Pogba fällt mehrereWochen aus.
Manchester United muss einige Wochen
ohne Paul Pogba auskommen. Der
24-Jährige wurde im Spiel gegen den
FCBasel (3:0) früh ausgewechselt. Bei
einem Zweikampf hatte er sich am Ober-
schenkel verletzt. (sda)

Champions League

Genoss allzu viele Freiheiten: Doppel­
torschütze Harry Kane. Foto: Keystone

Die im November 2016 lancierte Spen-
denaktion hat dem FCThun einen satten
Gewinn von 1,5Millionen Franken ein-
getragen. «Ohne dieses Geld gäbe es den
Verein nicht mehr», sagte Präsident
Markus Lüthi gestern an der General-
versammlung der FC Thun AG.

Die Berner Oberländer schlossen das
letztjährige Geschäftsjahr mit einem
Verlust von 153000 Franken ab. Weil ein
strukturelles Defizit besteht, droht ein
erneutes Loch. Der FCThun will dem
mit verbesserten Zuschauereinnahmen
entgegenwirken. In der vergangenen
Saison sank das Total um 12000 auf
97000 Matchbesucher, in der Super
League entsprach dies dem grössten
Minus. Eine bessere Vermarktung des
Stadions sowie ein Nettoerlös aus den
Transfergeschäften sollen das budge-
tierte Defizit weiter eindämmen. (sda)

1,5 Millionen kamen
für Thun zusammen

Spendenaktion

Christian Fassnacht (Mitte) drängt erstmals auf die Europa­League­Bühne und will dabei mit YB natürlich die Ellbogen ausfahren. Foto: Peter Schneider (Keystone)

Mit Partizan Belgrad ist heute Abend ein
südosteuropäischer Traditionsverein zu Gast
im Stade de Suisse. Die Mannschaft von
Trainer Miroslaw Dukic ist in der serbischen
Meisterschaft Seriensieger – und gewann
auch im ehemaligen Jugoslawien 17 Meister-
titel. Entsprechend beliebt ist der Verein
in der serbischen Diaspora in ganz Mittel-
europa, und er wird, ähnlich wie bei den
Auftritten von Borussia Mönchengladbach
(2016) oder Fenerbahce Istanbul (2010),
eine Menge Fans mitbringen.

Nebst 1800 Ultras aus Belgrad erwarten
die Young Boys rund 2500 Partizan-Anhänger
aus der Schweiz, aus Süddeutschland und
Österreich. Entsprechend wurde dafür der
Sektor B gegenüber der YB-Kurve für Gäste-
fans zur Verfügung gestellt. Die Sicherheits-
vorkehrungen sind in Erwartung der als nicht
ganz unzimperlich bekannten Partizan-Ultras
nicht alltäglich, wie YB-Kommunikationschef
Albert Staudenmann bestätigt. 2013 spielte
der FCThun im Europa-League-Playoff gegen
Partizan Belgrad. Am Rande der Partie im
Oberland wurden damals 44 serbische
Anhänger festgenommen. (mrm)
Mögliche Aufstellung YB
Von Ballmoos; Mbabu, Nuhu, Von Bergen, Lotomba;
Fassnacht, Sanogo, Sow, Sulejmani; Assalé, Nsame. –
YB ohne Hoarau, Bertone, Benito, Seferi (alle ver-
letzt).–Einsatz fraglich:Aebischer (krank).

Gewappnet
DerGegner bringt Ultra-Fansmit
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Bern Kontrolle ist besser
Wieso Pilzsammler auf die Stadt
Bernwütend sind. 21

Dölf Barben

Die Zahlen hören sich monströs an.
Über 1000 Millimeter Regen in wenigen
Tagen. Hurrikane wie Harvey und Irma
sind fähig, innert Kürze so viel Wasser
auf grosse Flächen auszuschütten, wie
es hierzulande in ungefähr einem Jahr
regnet. Im Kanton Bern beträgt der Jah-
resniederschlag etwa 1500 Millimeter.

Was wäre, lautet die bange Frage,
wenn es hier plötzlich derart stark reg-
nen würde? Die Fachleute der Universi-
tät Bern winken ab. Rolf Weingartner,
Hydrologieprofessor, und Guido Felder,
Hydrologe am Mobiliar-Lab für Naturri-
siken, halten fest: «Ähnliche Nieder-
schlagssummen sind in der Schweiz und
auch in Europa nicht denkbar.» Die At-
mosphäre sei bei hiesigen Bedingungen
«schlicht nicht imstande», so viel Feuch-
tigkeit aufzunehmen, über die Schweiz
zu transportieren und auszuregnen.

Weingartner und Felder führen zwei
entscheidende Punkte an. Erstens: In
unseren Breiten ist es vergleichsweise
kühl. Um so viel Wasser transportieren
zu können, muss die Luft um einiges
wärmer sein, denn: Je wärmer die Luft,
desto mehr Feuchtigkeit kann sie auf-
nehmen. Zweitens: Damit eine warme
Atmosphäre ihr Transportpotenzial aus-
schöpfen kann, muss überhaupt erst
eine grosseWassermenge zur Verfügung
stehen. Ein warmes Meer bietet dazu
beste Bedingungen.

Dann bleibt noch das Restrisiko
Auch wenn der Vergleich mit einem
Hurrikan bloss ein Gedankenspiel
bleibt: Die Frage nach den maximal
möglichen Niederschlagsmengen ist für
Hydrologen seit jeher eine der zentralen
Fragen. Der Hochwasserschutz in der
Schweiz ist dabei auf Spitzenabflüsse
ausgerichtet. Diese werden anhand sta-
tistischer Wiederkehrperioden von 30,
100 oder 300 Jahren definiert.

Noch grössere Hochwasser als die so
berechneten Spitzenabflüsse sind je-
doch nicht ausgeschlossen. Die Rede ist
dann vom Restrisiko. Dieses spielt be-
sonders für die Betreiber von Talsper-
ren oder von Atomkraftwerken eine
wichtige Rolle; solche Anlagen müssen
auch für Ereignisse gewappnet sein, die
seltener als alle 300 Jahre auftreten.
Aufgrund der kurzen verfügbaren Mess-
reihen seien Abschätzungen extremer
Hochwasser aber problematisch und
unsicher, sagt Weingartner.

Das Mobiliar-Lab für Naturrisiken hat
sich in letzter Zeit nun aber eingehender

damit befasst. Die Forscher haben dazu
einen anderen Ansatz gewählt. Statt von
Abflussstatistiken auszugehen, haben
sie sich gefragt, welches das Maximum
an Feuchtigkeit ist, das die Atmosphäre
überhaupt aufnehmen und ausregnen
kann. Oder einfacher gefragt: Welche
Regenmenge ist in einem bestimmten
Gebiet innerhalb von drei Tagen physi-
kalisch möglich?

Ihre Antwort: Für das Einzugsgebiet
der Aare oberhalb der Stadt Bern sind
das 300 Millimeter; das entspricht 300
Litern pro Quadratmeter. Die bislang be-
obachteten grössten Niederschläge aus
den Jahren 1999 und 2005 würden laut
Weingartner in einem solchen Fall um
etwa das 1,8-fache übertroffen.

Eine Million Szenarien simuliert
Die Niederschlagsmenge allein sagt je-
doch noch nicht sehr viel aus über ein zu
erwartendes Hochwasser. Es kommt

stark darauf an, wo und in welcher zeit-
lichen Abfolge der Regen fällt und wel-
che Vorbedingungen herrschen. Um die
Niederschlagsmuster zu identifizieren,
welche zu den grösstmöglichen Hoch-
wasserspitzen führen, haben die Hydro-
logen deshalb rund eine Million zufäl-
lige, aber physikalisch plausible Vertei-
lungen simuliert. Darauf basierend
konnten sie schliesslich anhand von Ab-
flusssimulationen das «vermutlich maxi-
mal mögliche Hochwasser» eruieren,
wie Weingartner sagt.

Für die Aare in Bern beträgt die ma-
ximal mögliche Abflussmenge gemäss
diesen Berechnungen rund 1200 Kubik-
meter pro Sekunde. Das ist die doppelte
Wassermenge, die bei den grossen Hoch-

wassern 1999 und 2005 gemessen wur-
den (siehe Grafik). Weingartner und Fel-
der betonen, dieses Szenario stelle das
im physikalischen Sinne «vermutlich
grösstmögliche Hochwasserereignis» im
Einzugsgebiet der Aare dar. Sein tatsäch-
liches Eintreten sei aber «sehr unwahr-
scheinlich».

Eine Aare, die 1200 Kubikmeter Was-
ser pro Sekunde durch Bern trägt – was
hiesse das? «Das Mattequartier stünde
wohl einige Meter unter Wasser», sagt
Guido Felder. Genau lasse sich das aber
nicht sagen – noch nicht. Derzeit werde
dafür ein detailliertes, hochaufgelöstes
Modell entwickelt. Dass der maximale
Abfluss in Bern nicht noch grösser ist,
hänge damit zusammen, dass bei einem
solchen Ereignis grosse Flächen rund
um den Thuner- und den Brienzersee so-
wie im Hasli- und im Aaretal über-
schwemmt würden. Die Hochwasser der
Jahre 1999 und 2005 lassen laut Felder
das Mindestausmass der zu erwarten-
den Überschwemmungen erahnen.

Auf Kleinflächen ist mehr möglich
Welches aber sind nun die Nieder-
schlagsmuster, die zu diesem maximal
möglichen Hochwasser in Bern führen?
Guido Felder betont zunächst, die 300
Millimeter Niederschlag innerhalb von
drei Tagen seien als Durchschnittswert
für das ganze Aare-Einzugsgebiet ober-
halb von Bern zu verstehen. Lokal könn-
ten durchaus grössere Mengen auftre-
ten. Auf einer Fläche von zehn Quadrat-
kilometern seien 600 Millimeter Regen
innerhalb von drei Tagen physikalisch
möglich.

Generell wäre es ungünstig, sagen die
Hydrologen, wenn der grösste Teil des
Niederschlags gegen Ende einer Stark-
regenphase fallen würde, vor allem im
Unterlauf der Aare. Die Vorbedingungen
im Einzugsgebiet – die Feuchtigkeit des
Bodens, die Mächtigkeit der Schneede-
cke oder der Füllstand der Seen, die als
Puffer wirken – seien zwar bei normalen
Hochwassern sehr entscheidend. Bei
wirklichen Extremereignissen verlören
diese Faktoren aber rasch an Bedeu-
tung. «Wenn es derart stark regnet», sagt
Rolf Weingartner, «spielen die Vorbedin-
gungen praktisch keine Rolle mehr.»

Kühleres Klima und kein Meer in der Nähe: Das sind die Gründe, warum die Atmo-
sphäre in Bern nicht so viel Regen produzieren kann wie in Houston. Foto: AdrianMoser

Regnet es einen Millimeter, kann man
das wörtlich nehmen. Würde kein Was-
ser versickern und keines verdunsten,
wäre die Erdoberfläche danach mit
einem ein Millimeter dicken Wasserfilm
überzogen.

Will man eine Regenmenge, die in
Millimetern angegeben wird, in Liter
umrechnen, ist das einfach. Eine ein Mil-
limeter tiefe Wasserlache auf einer Flä-
che von einem Quadratmeter entspricht
gerade einem Liter (1 mm Tiefe mal
1000mm Länge mal 1000mm Breite er-
gibt 1 000000Kubikmillimeter, 1000
Kubikzentimeter oder 1 Kubikdezimeter,
was das gleiche ist wie ein Liter). Ein Li-
ter Wasser ist 1 Kilogramm schwer. Reg-
net es in einem Gebiet während einer
bestimmten Zeit 300 Millimeter, be-
kommt demzufolge jeder Quadratmeter
300 Liter oder 300 Kilogramm Regen
ab, was wiederum 0,3 Kubikmetern
oder 0,3 Tonnen entspricht.

Ein beträchtlicher Teil verdunstet
Die von Flüssen transportiertenWasser-
mengen werden in Kubikmeter pro Se-
kunde angegeben. Der durchschnittli-
che Abfluss der Aare bei Bern beträgt 122
Kubikmeter oder 122000 Liter pro Se-
kunde. In den Sommermonaten, wenn
man in der Aare schwimmt, sind es deut-
lich mehr: etwas über 200 Kubikmeter
pro Sekunde. Das jährliche Abflussvolu-
men in Bern beträgt rund 3,9 Milliarden

Kubikmeter. Das entspricht etwas mehr
als der Hälfte des Wassers, das der Thu-
nersee fasst – 6,5 Milliarden Kubikmeter.
Das Einzugsgebiet der Aare oberhalb der
Stadt Bern hat eine Fläche von etwa
3000 Quadratkilometern bzw.
3 000000000 Quadratmetern. Der
durchschnittliche Jahresniederschlag in
diesem Gebiet liegt bei rund 1700 Milli-
metern, was einer Regenmenge von 5,1
Milliarden Kubikmetern entspricht. Al-
lerdings fliesst nicht all dieses Wasser
die Aare hinab; knapp ein Viertel davon
(400 Millimeter) verdunstet.

Für den gesamten Kanton mit einer
Fläche von 5959 Quadratkilometern gel-
ten ähnliche Verhältnisse: Die jährliche
Gesamtregenmenge liegt bei rund
1500mm. Hydrologisch repräsentiert
der Kanton Bern die Situation in der
ganzen Schweiz ziemlich genau.

Gewitterregen wie Tropenstürme
Bei Gewittern kann innerhalb kurzer
Zeit sehr viel Regen fallen. Im emmen-
talischen Eriswil beispielsweise fielen
im Jahr 2007 während eines sehr hefti-
gen Gewitters ungefähr 100 Millimeter
Regen innerhalb von drei Stunden. Eine
solch hohe Intensität ist hierzulande nur
kleinräumig denkbar. Intensive Gewit-
terregen können einem aber eine Ah-
nung davon geben, wie stark es in einem
Tropensturmwie Harvey währendmeh-
rerer Stunden regnet. (db)

Hydrologie

Ein paar wässrige Zahlen und Fakten

«DieMatte
stündewohl
einigeMeter
unterWasser.»
Guido Felder, Hydrologe

«Vorbedingungen
spielen in diesem
Fall praktisch
keine Rollemehr.»
Rolf Weingartner, Hydrologieprofessor

Wenn es bloss nie maximal regnet
Regenmengen wie bei Hurrikan Irma seien hier «undenkbar», sagen Hydrologen. Aber: Der stärkste Regen,
der physikalisch möglich ist, würde zu massiv schlimmeren Hochwassern führen, als sie Bern je erlebt hat.

Bund-Grafik mt/Quelle: Abflussdaten 1999 und 2005 Bafu
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Sehr viel Wasser in Bern

Abflussmenge der Aare in Bern in m3 pro Sekunde

max. mögliches
Hochwasser

Mai 1999
August 2005

Rein von der Wassermenge her seien 1200
Kubikmeter pro Sekunde in der Stadt Bern
für ihn nicht vorstellbar. Das sagt Martin
Allenbach, Bereichsleiter Planung und
Einsatz bei der Berufsfeuerwehr Bern. Er
könne sich auch nicht vorstellen, wie ein
solches Hochwasser noch bewältigt werden
könnte. Selbstverständlich mache man sich
Gedanken darüber, wie viel Wasser vom
Thunersee her kommen könnte, sagt er. Und
es sei auch klar, dass es Szenarien gebe, die
sehr ungünstig wären für die Stadt Bern: zum
Beispiel dann, wenn zu einem bereits hohen
Abfluss aus dem Thunersee noch Extrem-
ereignisse in den Einzugsgebieten von Zulg

und Gürbe hinzukämen. Setze man alle
lokalen Extremereignisse, die schon beob-
achtet worden seien, zusammen, sagt
Allenbach, «ja, dann klingen die 1200 Kubik-
meter für mich plausibel». Zum Glück, sagt
er, sei eine solche Kumulation des Extremen
aber doch ziemlich unwahrscheinlich.

Die Mattebewohnerin Rosmarie Berna-
sconi hat viel Hochwassererfahrung. Kon-
frontiert mit der maximal möglichen Abfluss-
menge der Aare, sagt sie: «Das ist für mich
unvorstellbar – ich werde schon nervös, wenn
sie 450 Kubikmeter führt.» Dabei lebe man in
der Matte mit dem Hochwasser. «Bei uns hat
jeder die Gummistiefel im Keller.» (db)

1200 Kubikmeter Kumulation des Extremen


